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Ueber den Betrieb der Landwirthſchaft 
in der Umgegend von Bamberg, und Nach⸗ 
richt über eine ſich in dieſer Gegend be⸗ 
findende Landwirthſchafts- und Hands 
lungs-Schule. 

Die Bamberger Gegend iſt im Auslande als 
eine ſehr fruchtbare bekannt, aber nicht der Boden, 
ſondern der daſige Fleiß der Gemüſegärtner bewirkt 
den ungemein hohen Grad vom Ertrag der Felder. 
Es iſt, wenn von Bambergs Fruchtbarkeit die Re⸗ 
de iſt, eigentlich immer die Gegend zu verſtehen, welche 
die zunftmäßigen daſigen Gemüſegärtner bebauen. Dieſe 
ſo höchſt ergiebigen Felder beſtehen in reinem Flußſan⸗ 
de, haben aber einen etwas ſumpfigen Untergrund, der 
die Vegetation ſehr befördert. Dieſer Sandboden iſt 
in einer Reihe von Jahrhunderten durch den in ſehr 
großer Menge ihm beigemiſchten Dünger in außeror⸗ 
dentliche Fruchtbarkeit geſetzt worden. Die hieſigen 
Gärtner ſind unermüdet fleißig, man findet ſie von 
früh drei Uhr des Sommers bis in die Nacht in größ⸗ 
ter Thätigkeit auf ihren Feldern; ſie düngen das Land 
oft zweimal des Jahres, und nehmen ihm in dieſer Zeit 
3, 4 und mehrere Früchte ab. Das Baierſche Tag⸗ 
werk dieſer in Kultur der Bamberger Gärtner ſte⸗ 
henden Sandfelder, wird häufig mit 1000 fl. und mehr 
bezahlt, was für die jetzigen Güterpreiſe unglaublich 
ſcheint. Es würde nicht daran zu denken ſeyn, bei ſo 
außerordentlich hohem Ankaufspreiſe eines Stück Lan⸗ 
des die Zinſen zu erzielen; der außerordentliche Fleiß 
der Inhaber dieſer Felder ꝛc., der wohlfeile Dünger, 
den ſie in der Stadt zuſammenkaufen und vor der Be⸗ 
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nutzung gehörig fermentiren laſſen, erzwingen aber eis 
nen ſo hohen Ertrag, daß Arbeit und Zinſen reichlich 
erſetzt werden. So fleißig der Bamberger Gemüſe⸗ 
gärtner iſt, der feinem Sandboden die herrlichſten Früchte 
in außerordentlicher Menge abzugewinnen weiß, jo wee 
nig Fleiß zeigt der Bauer dieſer Gegend. Er hält es 
für unmöglich, von der Dreifelder-Wirthſchaft abzuge⸗ 
hen; ſprengt in die Sommerfrucht etwas Klee, ſtatt 
ihn förmlich auszuſäen, um 2 tüchtige Schnitte davon 
zu bekommen, und benutzt alſo das herrliche Kleefutter, 
was ſeinen ganzen Feldbau heben könnte, nicht viel 
beſſer, als gar nicht. Der Anbau der Luzerne iſt ihm 
läſtig, weil dieſes Kraut das Feld auf viele Jahre ein— 
nimmt und es während dieſer Zeit andere Früchte nicht 
tragen kann. Er bedenkt nicht, daß ein Luzernefeld 
ſeinen Düngerhaufen ſo vermehren könne, daß ſich die 
Fruchtbarkeit ſeiner übrigen Felder auf das Doppelte 
ſteigert. Die Fruchtbarkeit der Felder in der Umge— 
gend von Bamberg auf das Doppelte zu bringen, 
wird jedem Sachkenner leicht erſcheinen, wenn wir ihm 
ſagen, daß das ſechste Korn hier ſchon eine ziemlich 
gute Erndte heißt. Der Boden iſt zwar kalt und ganz 
ohne Kalk (ausgenommen die Gegend nach Scheßlitz, 
in welcher aber auch der Landmann mehr Thätigkeit 
zeigt), iſt aber größtentheils Weizenboden (nur in der 
Gegend, etwa 2 Stunden von hier aus, in der Rich⸗ 
tung nach Nürnberg, iſt Sand in der Miſchung der 
Erde vorherrſchend), und lohnt die daran gewandte 
Mühe und Koſten ſehr reichlich. Es ſcheint den Land⸗ 
bebauern in dieſer Gegend an einem Vorbilde zu fehe 
len, an welchem fie ſehen, wie fie den Erftag ihrer 
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Felder verdoppeln könnten. 
ſchwer vom Alten und zumal von feiner Faulheit abe 
zubringen, worüber wir hier einen Fall anführen wollen. 


Drei Viertelſtunden von Bamberg, ſüdlich an 
der nach Würzburg führenden Landſtraße, hat der 
Kaufmann Niezoldi von Bamberg vor 6 Jah⸗ 
ren in dem Dorfe Unter-Aurach ein ganz ruinir⸗ 
tes Gut, deſſen Felder faſt den Samen nur wieder ga⸗ 
ben, gekauft und dasſelbe mit aller Anſtrengung zur 
Fruchtbarkeit zu bringen geſucht, was ihm auch ganz 
gelang. Um die gewiſſermaßen todten Felder (eirca 200 
bair. Tagwerke) nur etwas ins Leben zurückzurufen, 
baute er eine Roßmühle, um Knochen für die Felder 
darauf zu mahlen; er machte Compoſt-Haufen nach 
der Methode des Herrn Petri in Wien, und um 
den Feldern Reizbarkeit und Wärme zu verſchaffen, fuhr 
er auf ein Tagwerk Feld 50 und mehr Fuhren Chauf⸗ 
ſee⸗Erde, die aus, durch's Fahren gepulverten, Kalk⸗ 
theile enthaltenden Steinen beſteht. Er ſuchte mehrere 
Jahre mit vieler Mühe Mergel, fand ihn dann in ſei⸗ 
nen eigenen Feldern, und fährt heute noch ſolchen zu 
100 Fuhren pr. Tagwerk. Er ackert ſeine Felder ge⸗ 
gen die hieſige Landesſitte, auf ſogenannten Strichen, 
ſtatt auf ſchmale, Afurchige Beete, führte Frucht⸗Wech⸗ 
ſelwirthſchaft ein, und brachte es in einigen Jahren 
dahin, daß man ſeine Felder von Weitem an den Früch⸗ 
ten erkannte. Die Bauern ſtaunen zwar feit jener Zeit 
über die in dieſer Gegend noch nie geſehene Fruchtbar⸗ 
keit, ſagen ſelbſt, daß 1 Tagwerk von dieſen Feldern 
mehr werth ſey, als 2 von ihren; ſie machen es aber 
nicht nach, obgleich Niezoldi ihnen gezeigt hat, daß 
ſie auf ihrem gemeinſchaftlichen Hutplatze einen ſo gro⸗ 
ßen Schatz, nämlich Mergel haben. Sie haben ge⸗ 
ſehen, daß Nie zoldi Felder, die nicht das fünfte 
Korn tragen wollten, durch Vermiſchung mit Mergel 
auf den 15fachen Ertrag brachte, und doch ſitzen fie 
jetzt hinterm Ofen, laſſen das Zugvieh im Stalle und 
bitten Gott: er möge feinen Segen zum Gedeihen ih: 
rer Saat geben, ohne ſelbſt, ſo viel an ihnen iſt, mit⸗ 


Doch iſt der Landmann a 


zuwirken. Der Bauer beſchwert ſich über Zehent und 
Gült; Niezoldi hat ausgemittelt und nachgewieſen, 
daß der Ertrag von auf Strichen geackerten Feldern, 
gegen die mit ſchmalen Beeten, um 24 größer iſt; da 
nun % die Zehentabgabe ſchon reichlich deckt und die 
Gült ſelten ſo hoch iſt, daß ſie den 9. Theil der Erndte 
betragen ſollte: ſo iſt durch dieſe Art zu ackern, gegen 
die verwerfliche hieſige, die Zehent- und Gültabgabe oh⸗ 
ne Koſtenaufwand erworben, was der Landmann ſelbſt 
einſieht, aber doch nicht nachmacht. 

Um das Feldverbeſſern mehr allgemein nützlich zu 
machen und rationelle Landwirthe zu bilden, unterriche 
tet Niezoldi ſeit einigen Monaten auf ſeinem aus— 
gezeichnet ſchönen Landgute zu Unter-Aurach jun⸗ 
ge Leute in der Landwirthſchaft und den ihr angehörigen 
techniſchen Gewerben, als: Bierbrauerei, Eſſigſiederei, 
Branntweinbrennerei ꝛc. Da jeder gebildete Landwirth 
Kaufmann ſeyn ſollte, fo werden dieſe jungen Leute vor⸗ 
züglich auch in den kaufmänniſchen Wiſſenſchaften theos 
retiſch und praktiſch unterrichtet, ſo daß ein in dieſer 
Schule gelernt habender junge Mann auf jede Kauf⸗ 
manns -Schreibſtube paßt. Es iſt noch ein Lehrer da, 
welcher in franzöſiſcher Sprache, Geographie, Geſchich⸗ 
te, Naturlehre, Naturgeſchichte ꝛc. ſehr gut Unterricht 
ertheilt. Die Bedingungen ſollen ſehr billig ſeyn, und 
der Ernſt, mit welchem Alles da betrieben wird, berech- 
tigt zu den ſchönſten Hoffnungen. Es läßt ſich vor⸗ 
ausſehen, daß dieſe Anſtalt bald mit ſehr vielen Zög⸗ 
lingen beſetzt feyn wird; denn der künftige Erbe von 
Ländereien, der künftige Bierbrauer, welchem ein hö— 
herer Grad von Bildung beigebracht werden ſoll, der 
künftige Gaſtwirth und der künftige Kaufmann lernen 
hier Alles, was die ihnen zugedachte Laufbahn erfordert, 
und es kann eine Anſtalt, die ſo wie dieſe iſt, für den 
Staat nur nützlich ſeyn. Wir behalten uns vor, bald 
mehr von Unter-Aurach zu ſagen, und wünſchen 
nur, daß der Landmann ſich an Nie zoldi ein Mu: 
ſter nehmen und dadurch ſeinen Wohlſtand an Br 
leichte Weife begründen möge, 


Thierheilkunde. 


von S. don Tenneker, Königlich Sächſi⸗ 
Then Major und Oberpferdearzt. 


(Beſchluß von Nr. 30.) 


Eine Bähung, die mir zu der Stärkung und Be⸗ 
weglichkeit gebrauchter Schenkel nach großer Anſtren⸗ 
gung und bei dem Knackern in den Gelenken, das nur 
zu häufig nach vielem Gebrauch der Pferde folgt, ſehr 
gute Dienſte gethan hat, iſt folgende: 

Ich übergieße kleingepochte und zerdrückte Schöps⸗ 
knochen, eine Quantität zerdrückte Wachholderbeeren und 
Feldkümmel mit kochendem Waſſer, oder noch beſſer 
mit kochenden Bierhefen oder Branntweinſpülicht, laſſe 
den Aufguß eine Weile ziehen, und waſche und bähe 
damit noch lauwarm die Schenkel von dem Schulter: 
blatte an bis auf den Huf, wiederhole den Gebrauch 
und reibe wohl auch noch dazu die Schenkel mit einer 
Auflöſung des äußerlichen Lebensbalſams ein. Ein Ver⸗ 
fahren, das ich vorzüglich mit großem Nutzen bei den 
Pferden ſeiner Majeſtät des Königs anwendete, wenn 
ſie ganz ermüdet von der Jagd kamen, und zu dieſem 
Behuf dieſe Bähung gar nicht ausgehen ließ, die mir 
mehr half als alle ſogenannte Flechſen- oder Nerven⸗ 
ſalben. a 5 


Daß fo viele Coliken der Pferde durch das gewalt⸗ 
ſame Niederwerfen und Wälzen in dieſem Krankheits⸗ 
zuſtande in Darmentzündung übergehen und durch Ver⸗ 
wickelung der Gedärme, Austretung derſelben durch den 
Bauchring ꝛc. unheilbar werden, iſt eine bekannte Sa⸗ 
che, und alle pferdeärztlichen Schriftſteller rathen da— 
her an, das Pferd während dieſer Krankheitsperiode 
ſich nur nicht niederwerfen und wälzen zu laſſen; aber 
noch keiner hat angeführt, woher es komme, daß nur 
gerade hierbei und nicht ſonſt auch bei dem Niederwer⸗ 
fen und Wälzen der Thiere, oder bei dem Niederlegen 
derſelben zu Operationen dieſer gefährliche Zufall ent⸗ 
ſteht. 

In den letztern Fällen iſt die wurmförmige Be⸗ 
wegung nicht geſtört, nicht krampfhaft unterdrückt, ſie 
geht frei vor ſich und es kann ſchon deshalb nicht fo 
leicht eine Verſchlingung und Verwickelung Statt fin⸗ 
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Pferde krankheiten. 
Aus meinem pferdeärztlichen Tagebuch, 


den; dann iſt in dem gefunden Zuftande der Darmka⸗ 
nal nicht an manchen Stellen ganz mit Futterſtoffen, 
Winden und Excrementen angefüllt, indeſſen er wieder 
an andern Orten ganz davon entleert iſt, wie es wähe 
rend eines Krampfes des Darmkanales der Fall iſt, und 
ſich nun dieſe ganz entleerten Stellen um fo eher were 
ſchlingen, verwickeln oder als Bruch austreten können; 
und endlich mag auch noch der Krampf an ſich mit 
Schuld ſeyn, daß dergleichen Verletzungen des Darm— 
kanals vorkommen, die oft ſo eigen ſind, daß ſie ſich 
ohne eine befondere krampfhafte Bewegung des Darm⸗ 
kanales gar nicht erklären laſſen. 


Daß manche Arzneimittel bei dieſer oder jener 
Krankheit oder Gebrechen der Pferde in einen beſondern 
Ruf kommen, hängt oft nicht ſowohl von dieſen, als 
ihrer pünktlichen und accuraten Anwendung ab. So 
kenne ich z. B. einen alten Kutſcher, der ein gehei⸗ 
mes Mittel zur Vertilgung der Stollbeulen zu beſitzen 
vorgibt, und auch wirklich dadurch viele Pferde von 
dieſem Uebel befreit, das in nichts anderm beſteht, als 
in der gewöhnlichen und in jeder Apotheke offizinellen 
ſcharfen Salbe aus Operment, Euphorbium und ſpa⸗ 
niſchen Fliegen, Ingredienzen, die vermittelſt der ges 
meinen Merkurial-Salbe verbunden ſind. Dieſe trägt 
er nun jedesmal feld ft — und hierin beſteht die Haupt⸗ 
ſache — auf das kranke Gebilde ſorgſam auf, worauf 
eine ſtarke Ausſchwitzung erfolgt, die er von Zeit zu 
Zeit mit warmem Seifenwaſſer ſelbſt abwäſcht und 
den Theil, wie die benachbarten, reinigt, fährt damit 
Monate lang fort, und ſieht ſeinen Fleiß und Sorgſam⸗ 
keit am Ende größtentheils durch die Vertilgung des 
Stollſchwammes belohnt. Die wiſſenſchaftlichſten und 
erfahrenſten Pferdeärzte wenden dasſelbe Mittel bei glei⸗ 
chen Gebrechen und Umſtänden auch an, ſobald ſie nicht 
zu der völligen Exſtirpation des Stollſchwamms oder 
zu der Anwendung des Feuers ihre Zuflucht nehmen 
wollen, und ſind gleichwohl nicht immer ſo glücklich da⸗ 
mit, daher man jenes Mittel für beſonders ſpezifiſch 
wirkſam in dem angegebenen Falle hält, was es doch 
keineswegs und nichts weniger als ein Arcanum iſt; 
allein ſie gehen bei der Anwendung desſelben nicht ſo 
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ſorgſam zu Werke, überlaſſen dieſe dem Wärter des Pfers 
des oder einem ihrer Schüler und Gehülfen, der aber 
bald zu viel bald zu wenig von der Salbe aufträgt, ih⸗ 
re weitere Ausbreitung und Verlaufung nicht verhin⸗ 
dert, von Zeit zu Zeit die Schorfen mit warmem Sei⸗ 
fenwaſſer ſorgſam genug abwäſcht und die Theile rei⸗ 
nigt, das Mittel wird auch wohl nicht anhaltend und 
längere Zeit fortdauernd genug gebraucht, und ſo kommt 
es denn, daß jener alte und ganz unwiſſende Kutſcher 
in der Vertilgung der Stollſchwämme mit feinem Mit⸗ 
tel den Preis davon trägt, das an ſich gar nicht von 
dem des gebildeten Pferdearztes verſchieden iſt, wohl 
aber ſeine ſorgſame Anwendung desſelben von der des 
Pferdearztes, durch welche er allein das Uebel vorzugs— 
weiſe hebt. Und ſo wie es bei dieſem Mittel der Fall 
iſt, iſt es gewöhnlich auch mit allen andern, die man 
für Arcane bei dem einen oder dem andern Leiden der 
Pferde ausſchreit. 


Eine befondere Erwähnung verdient folgender Vor⸗ 
fall: 

Ein Schimmel in einem großen Marſtall war un⸗ 
bedeutend vom Sattel gedrückt, und wurde daher von 
dem Roßarzt desſelben fleißig mit einem zertheilenden 
Kräuter⸗Decoct in Eſſig gebähet ), der ſchon mehrere 
Tage in einem kupfernen Keſſel, da er zuvor bei an⸗ 
dern Verletzungen gebraucht worden war, geſtanden 
hatte. Nach deſſen Anwendung zertheilte ſich zwar die 
unbedeutende Geſchwulſt, die auch ſchon von ſelbſt ver⸗ 
gangen ſeyn würde, nachdem man die Urſache, den 
drückenden Sattel, entfernt hatte; allein es blieb an 


der Stelle, wo man das Kräuterdecoct gebraucht, ein 


ſchwarzer Fleck zurück, der ſich durch die ſorgfältigſten 
und nachdrücklichſten Abwaſchungen dieſer Stelle mit 
warmem Waſſer und grüner Schmierſeife nicht entfer⸗ 
nen ließ; man bemerkte vielmehr, daß die weißen Haa⸗ 
re des Thieres an jenem Orte eine ganz ſchwarze Far⸗ 
be angenommen hatten, und ſah keine Hülfe, bis die⸗ 
ſe nicht durch den Wechſel verloren gingen und durch 
neue erſetzt würden. Woher dieſe ſchwarze Farbe ent⸗ 


ſtanden ſeyn mochte, wußte Niemand anzugeben, und 
hätte das Pferd einem ungebildeten Landmann ange⸗ 
hört, er würde geglaubt haben, das Pferd ſey behert. 
Bis endlich der Bereiter dieſes Marſtalles, ein denken⸗ 
der Mann, der Urſache näher nachforſchte, und ſie, und 
dieß mit allem Recht, darin zu finden glaubte, daß 


der in dem Keſſel geſtandene Eſſig das Kupfer aufge⸗ 


löſt habe, und ſich nun durch dieſe Zerſetzung ein Atra⸗ 
ment gebildet habe, welches die Haare des Schim— 
mels ſchwarz gefärbt haben mußte. Er erſuchte daher 
einen Profeſſor der Thierarzneikunſt, ein Mittel zu ver⸗ 
ordnen, was dieſe ſchwarze Farbe wieder auflöſte und 
vertilgte. Dieſer war auch bereit dazu, allein trotz der 
ſorgfältigſten Anwendung desſelben blieb dennoch die 
Stelle ſchwarz, und erhielt keine andere Farbe. Zu⸗ 
fällig kam der Bereiter mit einem Leinwandhändler zu⸗ 
ſammen, der ſich lange in England aufgehalten, und 
ſich vorzüglich über das Bleichen und Weißmachen der 
Leinwand in jenem Inſellande unterrichtet hatte, das 
vorzüglich, wie bekannt, mit Säuren geſchieyt, und 
übergab dem Bereiter ohngefähr eine Unze einer ſolchen 
Zuſammenſetzung, die er in einem Schoppen Waſſer 
auflöſen und die ſchwarzen Haare des Schimmels das 
mit beſtreichen ſollte, was ſogleich geſchah. Schon nach 
der erſten Anwendung dieſes Mittels wurde die ſchwar— 
ze Farbe bleicher, mit der zweiten war ſie beinahe ſchon 
ganz vergangen, und nach der dritten war keine Spur 
mehr davon übrig. Wäre das eine ſo wie das andere 
dieſer Mittel den Pferdehändlern bekannt, ſie würden 
Schimmel für Rappen und dieſe für Schimmel verkau⸗ 
fen, den letzteren Abzeichnungen machen, oder ſie in 
Schecken und Tiger umwandeln und den dunkelfarbi⸗ 
gen Pferden Abzeichnungen geben. 


Denn wie ſchwer oft weiße Haare der Pferde 
durch lapis infernalis ſchwarz oder auch nur braun zu 
färben find, und wie ſelten man dadurch die Farbe her⸗ 
ſtellt, die man wünſcht, lehrt folgender Vorfall: 

Ein junger lebhafter Bereiter hatte einen hellen 
Rothſchimmel mit der Reitpeitſche nachdrücklich geſtraft, 
worauf das Pferd ganz weiße Striemen bekam, wo 


) Wie ich bereits bemerkte, iſt es hierbei weit zweckmäßiger, To wie bei allen Entzündungen, die man zertheilen will, einen 
Anſtrich von bloßem Lehm und Waſſer anzuwenden, durch welchen das uebel weit ſicherer, ſchneller, einfacher und koſtenloſer 


beſeitigt wird. 


die Peitſche aufgetroffen hatte, die es nicht wenig ent⸗ 
ſtellten. j 
Um nun dieſe Flecke wieder rothbraun zu färben, 
bediente er ſich des Höllenſteins, mit deſſen Auflöſung 
er die weißen Haare beſtrich, die aber, ſtatt rothbraun 
zu werden, eine mehr hellrothe Farbe annahmen und 
das Pferd noch mehr entſtellten, welche Schandflecke 
auch ſo lange blieben, bis die Härungszeit des Pfer⸗ 
des eintrat. Gleiche Beobachtungen habe ich auch mit 
dem Höllenſtein bei Pferdehändlern gemacht, die ihren 
Schimmeln dadurch eine ſchwarze Abzeichnung verſchaf⸗ 
fen wollten. Wir ſind überhaupt in der Kunſt, dun⸗ 
kelfarbigen Pferden eine beliebige Abzeichnung zu ges 
ben, noch weit zurück, und haben ſie durchaus noch 
nicht in unſerer Gewalt. n 


Bei einem Wagenpferde bemerkte man bei dem 
Fortſchreiten desſelben ein ſehr vernehmbares Knackern 
an der Hüfte des einen Hinterſchenkels, wobei jedoch 
das Pferd durchaus nicht lahmte und ſelbſt, o h⸗ 
ne zu hinken, die ſchwerſten Laſten zog. Ein ſehr 
wiſſenſchaftlicher Thierarzt hielt es für einen Bruch des 
Beckenknochens, welcher Meinung ich bei der Conſul⸗ 
tation nicht einſtimmte und es mehr für eine Verknor⸗ 
pelung des Gelenkes in der Pfanne des Beckens mit 
dem großen Umdreher erklärte. Da das Pferd noch 
am Leben iſt und bis jetzt allen Dienſt eines Wagen⸗ 
pferdes — immer noch ohne alle Lähmung, ſelbſt in 
den geſchwindeſten Gängen — verrichtet: ſo konnte man 
dem Wahren oder Unwahren der einen oder der andern 

Meinung durch die Section nicht auf die Spur kom⸗ 
men, und ich wünſchte ſchon von andern erfahrenen 
Pferdeärzten zu vernehmen, zu welcher Meinung ſie ſich 
hinneigten. 1 


Daß es nicht ſo leicht iſt, einen Bruch des Kron⸗ 
beins bei dem Pferde aufzufinden, und daß über die 
Zufälle dabei die Meinungen und Erfahrungen der 
Thierätzte noch ſehr verſchieden find, zeigt folgender 
Vorfall. 7 

Das Pferd eines Landmanns hatte ſo heftig ge⸗ 
gen eine ſteinerne Wand geſchlagen, — was es zu man⸗ 
chen Zeiten ſo in der Gewohnheit hatte, daß der 
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Beſitzer ſchon früher in die Nothwendigkeit verſetzt wor⸗ 
den war, eine zweite aufführen zu laſſen, da die er: 
ſtere durch das Schlagen des Pferdes ganz durchlöchert 
war, — daß es ſich dadurch eine ſolche Verletzung des 
Schenkels zugezogen hatte, daß es gar nicht mehr auf⸗ 
trat und nur auf drei Beinen hüpfend in den Kran⸗ 
kenſtall gebracht werden konnte. Bei der Unterſuchung 
dieſes Pferdes wurde die Verletzung von zwei wiſſen⸗ 


ſchaftlichen Thierärzten, einem von Berlin und ei⸗ 


nem Dresdner, für einen Bruch des Kronbeins er⸗ 
klärt, welcher Anſicht ich nicht beiſtimmte, da im Ver⸗ 
lauf von g bis 12 Tagen, nachdem zertheilende Mittel 
angewendet worden waren, das Pferd auf dem leiden⸗ 
den Schenkel wieder aufzufußen anfing, was mich vers 
anlaßte, die Verletzung nur für eine ſehr bedeutende 
Quetſchung und Verſtauchung des Kronbeingelenkes mit 
dem Feſſelbein zu halten. Wirklich ſchritt auch die Bef- 
ſerung von Tag zu Tag weiter fort, ſo daß das Pferd 
nach 4 — 5 Wochen wieder geheilt aus dem Kranken- 
ſtalle entlaſſen werden konnte. Gleichwohl blieben jene 
Thierärzte bei ihrer Meinung ſtehen und behaupteten, 
daß ein Pferd bei einem Bruche des Kronbeins dem— 
ohnerachtet auftreten und auch in den meiſten Fällen 
wieder geheilt werden könnte, was beides keineswegs 
mit meiner Erfahrung übereinſtimmt; doch wünſchte 
ich auch, hierüber die Meinung anderer erfahrnen Pfer⸗ 
deärzte zu hören. 


Gegen das Koppen oder Aufſtoßen der Pferde hat 
man ſchon eine Menge Mittel, doch ſo viel ich weiß, 
allemal vergeblich angewendet. Zu der Beſeitigung dies 
ſer üblen Gewohnheit ſteht der ſogenannte Koppriem, den 
man dem Pferde feſt um den Hals ſchnallt, oben an; 
man hat ſich jedoch überzeugt, daß er, wie es nicht an⸗ 
ders kommen kann, ſehr auf die Droſſelvenen drückt 
und dadurch den Rückfluß des Blutes aus dem Kopfe 
erſchwert, wodurch Augenentzündung, wo nicht gar 
Dummkoller entſteht. Um nun den Druck auf die gro⸗ 
ßen Halsvenen zu vermeiden und doch gleichwohl einen 
Druck auf die Luftröhre hervorzubringen, bedient man 
ſich folgender Vorrichtung: Ein Holz wird bogenför⸗ 
mig ausgeſchnitten, ſo daß es auf der Luftröhre ſcharf 
aufliegt, indeſſen es an ſeinen andern beiden Enden 
weiter wird, ſo daß ſie den Hals des Pferdes nicht 
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drücken. An dieſen Enden iſt ein Schnallenſtück und 
eine Strüppe befeſtigt, durch welches die Maſchine um 
den Hals des Pferdes geſchnallt wird, wodurch nun 
zwar ein Druck auf die Luftröhre, aber nicht auf die 
großen Venen entſteht. So lange dieſe Vorrichtung 
in Wirkſamkeit iſt, kann nun zwar das Pferd nicht 
koppen, wird ſie aber entfernt, ſo verfällt das Thier 
wieder um ſo mehr in feine alte Gewohnheit. 


Bei dem Coupiren des Schweifes bedient man 
ſich zu der Stillung des Blutes des hierbei gewöhnli⸗ 
chen Cauteriſireiſens, was dem Schweifwirbelknochen 
einen Durchgang geſtattet, ſo daß dieſe nicht mit von 
dem Feuer getroffen werden. Um aber die einzelnen 
Arterienſtämme, aus welchen doch wohl noch. nach der 
Cauteriſirung etwas Blut ausſchwitzt, einzeln zu tref⸗ 
fen, iſt es nöthig, auch ein birnförmiges Eiſen mit bei 
der Hand zu haben, um damit die noch blutende Ars 
terie zu berühren und fie einzeln für ſich zu cauteri— 
ſiren. 


Nichts macht dem Pferdearzt in ſo mancher Hin⸗ 
ſicht mehr Freude, als wenn er eine ſeltene bei dem 
Pferde vorkommende bedeutende Krankheit oder Verlez— 
zung heilt, einmal weil der Fall nicht immer vorkommt, 
folglich das Nachdenken mehr auffordert, da ſo in der 
Pferdearznei gewöhnlich ein Fall wie der andere iſt, 
bloß eine mechaniſche Behandlung verlangt, nichts Neus 
es für die Wiſſenſchaft darbietet und ſo dem denkenden 
Pferdearzt gleichſam aneckelt; zweitens weil man viel⸗ 
leicht ſchon die Krankheit und Verletzung für unheilbar 
hielt, und es daher um ſo angenehmer wird, ſie zu 
heilen. Ein ſolcher Fall war folgender: 

Ich wurde vor nicht allzulänger Zeit zu dem Reitz 
pferde eines Generals gerufen, das auf folgende Weiſe 
verletzt worden war. Das benachbarte Pferd macht 
ſich nämlich des Nachts von ſeiner Halfter los, läuft 
in den Kaſtenſtand zu dem Erſtern, und drängt und 
quetſcht dieſes ſo an die Streubucht und an die Wand, 
daß die Bretter der erſteren brechen und es bedeutend 
an der Bruſt verletzen. Die gefährlichſte Beſchädigung 
hierbei erhieltzes aber von dem Knebel der Halfterkette, 
der ſich an dem Balken, welcher die Krippe trägt, an⸗ 


ſtemmt und der durch die Gewalt, mit welcher das 
andere Pferd das verletzte an die Wand drängt, ſo in 


die Muskelparthieen des Schulterblattes, ohnweit ſei— 


ner Verbindung mit dem Querbein, geſtochen wurde, 
daß man bei der Sondirung der Wunde, die übrigens 
von unten nach oben ging, das Schulterblatt ſehr bes 
merkbar mit der Sonde fühlen konnte. So häufig nun 
auch ſolche Verletzungen in Campagnen, vorzüglich 
durch Bajonettſtiche bei dem Angriff der Cavallerie auf 
die Infanterie, vorkommen, ſo ſelten ſieht man der— 
gleichen Verletzungen in Friedenszeiten, und der beſon⸗ 
dere Zufall brachte gleichſam eine Abwechslung in mei- 
ne Praxis in der Garniſon, die mich wieder an ſo vie⸗ 
le ähnliche Verwundungen auf dem Schlachtfelde erin⸗ 
nerte. f 

Da die Stichwunde noch dazu mit einem ſtum⸗ 
pfen Körper geſchehen war, ſo konnte die hinreichende 
Erweiterung der Wunde nicht ſchnell genug unternom⸗ 
men werden, ſodann wurde mit einem ſtarken Drahte 
der Stichkanal ausgebrannt und auch damit das vers 
letzte Schulterblatt berührt, damit um ſo eher eine bal⸗ 
dige Abblätterung der verletzten Stelle erfolgen ſollte; 
außerdem wurde über den ganzen Umkreis, ſo wie auch 
über die durch eine heftige Quetſchung verletzte Bruſt, 
ein Anſtrich von Lehmerde und Waſſer gemacht, der 
von Zeit zu Zeit erneuert wurde, das Pferd auf das 
halbe Futter geſetzt und ihm die nöthige Ruhe zuge⸗ 
ſtanden, bei welcher Behandlung die Verletzung in vier 
Wochen geheilt war, obſchon das Pferd im Anfange 
gar nicht auf den verwundeten Schenkel trat und ſelbſt 
ein wiſſenſchaftlicher Thierarzt an der Herſtellung des⸗ 
ſelben ganz zweifelte. 

Bei dieſer Gelegenheit bemerke ich, daß ich mich 
der Ausſpritzung der Stich- und Schußwunden, ſo wie 
aller Fiſtelgänge überhaupt, mit irgend einem Wunde, 
waſſer ſelten oder gar nicht bediene, ſondern dieſer An— 
wendung allemal den Gebrauch des glühenden Eiſens 
vorziehe, durch welches das verborgene Geſchwür am 
erſten und ſicherſten gereinigt und eine gutartige Eite⸗ 
rung, ſelbſt auch bei den gequetſchten Wunden, als den 
Schußwunden ꝛc. erzeugt wird. 


Bei Verſtopfungs⸗Coliken, wo alle Hülfe frucht⸗ 
los zu ſeyn ſcheint und auch ſtarke Gaben von zwei Un⸗ 


zen Rhapontica und einem Pfund Glauberiſchen Salz, 
nebſt der Anwendung von Klyſtieren ohne Hülfe bleiben *), 
verſchaffte mir noch folgendes empiriſche Verfahren eine 
Ausleerung der angehäuften Stoffe und rettete das ſchon 
verloren gegebene Pferd. 

Nachdem ich nämlich einen allgemeinen Aderlaß 
nach der Körperconſtitution, dem Alter und dem allges 
meinen entzündlichen Zuſtande des Pferdes angewandt 
hatte, gab ich 
, Rhapontica 2 Unzen, 

Glaüberiſches Salz / Pfund und 

Steinöl 1 Unze 
entweder in lauwarmem Waſſer oder, noch beſſer, in 
Kamillen⸗Decoct aufgelöſt, als Trank, oder mit Mehl 
und Waſſer, ſo viel als genug iſt, zur Biſſenmaſſe ge⸗ 
macht, dem leidenden Pferde auf einmal ein und er⸗ 
reichte dadurch meinen Zweck. 


Die ſchlimmſten Gelenkoerletzungen find diejenigen, 
bei welchen die Knochenenden ſelbſt mit entzündet ſind 
und ſich, wo nicht Caries, doch eine krankhafte Auf⸗ 
treibung des Gelenkkopfes erzeugt. Während dem, daß 
noch ein entzündlicher Zuſtand da iſt, und beſonders 
gleich unmittelbar nach der Verletzung, würde nun die 
Anwendung der Blutegel von der beſten Wirkung ſeyn, 
und ich bin überzeugt, daß man dadurch größtentheils 
den üblen Folgen vorbeugen würde, die daraus entſte⸗ 
hen. Allein dieſe ſind bei Pferden nicht anzuwenden, 
wenigſtens nicht an behaarten Stellen, und durch blo— 
ßes Scarificiren an dieſen Stellen, vorzüglich an dem 
Feſſelgelenk, wird zu wenig Blut ausgeleert; zerthei⸗ 
lende Umſchläge und Bähungen bleiben daher die ein⸗ 

zigen Mittel, die der Pferdearzt zu der Minderung der 
Entzündung anwenden kann, und dieſe beſtehen nach 
meinen Erfahrungen in dem mehrmals erwähnten Brei 
von Lehmerde und Waſſer, den man um das ganze 
Gelenk herum anbringt und ihn von Zeit zu Zeit im⸗ 
mer wieder erneuert; nebſt dem, in der Ruhe des Thie⸗ 
res, was bei Gelenkverletzungen eine unerläßliche Be⸗ 
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dingung iſt. Alle andere Mittel leiſten dieß nicht, im 
Gegentheil, ſobald fie nur aus den unbedeutendſten reis 
zenden Medicamenten, als einer Auflöfung des äußer⸗ 


lichen Lebensbalſams, Camphergeiſt ꝛc. beſtehen: fo ver⸗ 


mehren ſie die Entzündung und erhöhen den Schmerz 
und die Geſchwulſt, bloß erweichende Salben expan⸗ 
ſiren die Faſern, ſchwächen dieſelben und bringen 
eine mehr oder wenigere Geſchwulſt des Gelenkes her⸗ 
vor. Am öfterſten leidet das Feſſelgelenk an derglei⸗ 
chen Verletzungen, durch Verſtauchungen, unvollkom⸗ 
mene und — was jedoch ſelten der Fall iſt — durch 
vollkommene Verrenkungen, bei den zu Zeiten eine hef— 
tige Entzündung der Knochenenden entſteht; wird nun 
dieſe nicht bald durch antiphlogiſtiſche Mittel zertheilt, 
oder kann man dem Pferde nicht die nöthige Ruhe da— 
bei zugeſtehen, ſo erzeugen ſich entweder krankhafte Kno- 
chenauftreibungen und Verwachſung des Gelenkes, oder 
es entſteht wohl gar Caries und eine wirkliche Eiter- 
anſammlung in der Gelenkpfanne, wie mir dieſer Fall 
ſchon mehrere Male vorgekommen iſt. Daher kann man 
die zertheilenden Mittel nicht zeitig genug anwenden 
und vor allem dem Thiere nicht genug Ruhe dabei zu⸗ 
geſtehen, und zwar ſo lange, bis der entzündliche Zu⸗ 
ſtand ganz befeitigt iſt, der bei allen dieſen Verfahren 
doch wohl Wochen lang anhält. + 
Einreibungen von Spirituoſis und andern reizen⸗ 
den Mitteln müſſen dabei ganz vermieden werden; denn 
dadurch wird die Eutzündung nur noch länger untere 
halten, wohl gar geſteigert und die angeführten üblen 


Folgen herbeigeführt. 


Anſtriche von bloßem Lehm und Waſſer bleiben 
die zweckmäßigſten Mittel und iſt alle Entzündung ver- 
loſchen, und es zeigen ſich krankhafte Knochenauftreibun⸗ 
gen oder auch nur ein ſehr geſchwächter Zuſtand des Kap⸗ 
ſelbandes, ſo iſt die Anwendung des Feuers oder des glü⸗ 
henden Eiſens, rings um das Gelenk herum und vorzüg⸗ 
lich auf den krankhaften Knochenerhöhungen oder an 
den geſchwächteſten Stellen des Kapſelbandes, das gewöhn⸗ 
lich auf der vordern Fläche des Schenkels iſt, das zweck— 
mäßigſte Mittel, mit dem man noch Verartungen und 


eine Adenie der Faſern heilt, die man ſchon anfing für 


*) Man ſehe meine Beobachtung und Erfahrung über die Erkenntniß, urſachen, den Verlauf und die Kur der Golik bei Pfer⸗ 


den. Altenburg, im Literariſchen Comptoir. 
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incurabel zu halten, und zu deren Heilung alle andere 
Mittel vergeblich verſuchte. 


So viel ich auch ſchon Verſuchen mit dem Ein⸗ 
ſpritzen von aufgelöſten Arzneimitteln in die Droſſel⸗ 
venen eines Pferdes beigewohnt habe, ſo ſah ich doch 
nie eine gute Wirkung davon hervorkommen. Vorzüg⸗ 
lich häufig beobachtete ich Einſpritzungen von der Nies⸗ 
wurzeltinktur in die große Halsvene zu der Kur dumme 
kollerigter Pferde, aber allemal ohne günſtigen Erfolg. 


Dieß war auch in dieſen Tagen — Monat No⸗ 
vember 1827 — der Fall, nachdem das Thier zuvor 
abführende Mittel von der Leber-Aloe, Weinſteinrahm, 
Rhapontica und Glauberiſchem Salz erhalten hatte, ohne 
daß nur die geringſte heilſame Veränderung dadurch her⸗ 
vorgebracht worden wäre. 

Wie dieß alles nichts half, ſo behandelte man den 
Kranken nach meiner Vorſchrift, wandte wiederholte 
Laxirmittel an und zog ein Haarſeil hinter den Ohren, 
das man längere Zeit in Eiterung unterhielt, worauf 
die Beſſerung eintrat. 


106. Land wirthſchaftlicher Handel. 


J. Rußland. 


Aus Petersburg wurden im Jahre 1827 allein für 
42 Millionen Rubel Talg ausgeführt. 


In Odeſſa find im vorigen Jahre etwa 1½ Millio- 
nen Tſchetwert Weizen verladen und nach der Türkei, den 
Joniſchen Inſeln und den Häfen des Mittelmeers ver⸗ 
ſchifft worden. Die dermaligen Vorräthe betragen in der Mitte 
Februars etwa noch 120,000 Tſchetwert, zu 11 bis 13 Rus 
bel den Tſchetwert, die aber wegen der Sperrung des Bo s⸗ 
phorus und der Dardanellen nicht verſendet werden 
konnten. 


II. Schweiz. 


Im Jahre 1827 wurden auf dem Fruchtmarkt zu 
Rorſchach 1,166,683 Viertel, die Summe von 1,284,677 
fl. betragend, abgeſetzt. (Etwas weniger als im Jahr 1826 
und im Durchſchnitte um 4 Bazen teurer.) Hiebei waren 
1,069,241 Viertel glatte Frucht, die zu 1 fl. 9 kr. Durch⸗ 
ſchnittspreis 1,231,513 fl. betrug, und 96,442 Viertel rohe 
Früchte im Werthe von 53,103 fl. 


Genf, den 19. Febr. Die zu Ende des Januars aus 


der Schweiz nach Griechenland abgegangene Ladung 


Kartoffeln zur Ausſaat auf Morea enthielt: 3885 
Säcke Kartoffeln, 200 Spaten, 100 Harken und 24 eiſerne 
Rechen. Auch die Fracht dieſer Hülfe nach Griechenland 
iſt eigens von den Griechenfreunden beſtritten worden. Graf 
Capodiſtrias ließ ſchon im Voraus durch die Subſiſtenz⸗ 
Commiſſion in Poros das für Kartoffeln paſſende Erdreich 
ausſuchen und zur Ausſaat beſtimmen. 


III. Niederlande. 


Nach einem Handelsſchreiben aus Lüttich vom 20. Fe⸗ 
bruar ſind in den niederländiſchen Gerbereien nicht nur 
die Vorräthe an bereits fertiger Waare äußerſt gering, ſondern 
es iſt auch, aus Mangel an rohen Wildhäuten, äußerſt 
wenig eingearbeitet worden. Zu Antwerpen allein betru⸗ 
gen im verfloſſenen Jahre die Zufuhren davon 132,365 Stücke 
weniger als im Jahre 1826 5 und dermalen find alle Stapel⸗ 
plätze des Artikels gänzlich davon entblößt. Die Haupturſache 
dieſer fo ſehr verminderten Zufuhr aus Süd⸗Amerika liegt 
in dem Kriege zwiſchen Brasilien und Buenos Ayres, 
Sollte daher der Frieden zwiſchen beiden Staaten nicht baldigſt 
erfolgen, fo iſt ſehr zu beſorgen, daß die Lederpreiſe, vornehm⸗ 
lich die des Wild ⸗ Sohlleders, einen fernern Aufſchlag erfahren 
mochten. 

IV. Rheingegenden. 


Vom Main, den 13. Februar. Wenn ſchon von Mainz; 
Speier dc. noch einiger Abſatz in Weizen nach Franke 
reich hin Statt findet, fo find doch die Preiſe bedeutend geſun⸗ 
ken. Am letzten Markte zu Mainz bot man denſelben zu 
8 fl. 24 kr. das ſchwere Malter und noch niedriger aus. Der 
Roggen iſt auf 6 fl., die Gerſte auf 4 fl. 30 kr. und der 
Landhafer auf 2 fl. 40 kr. herabgegangen. 


V. Hamburg. 


Den 10. Februar. Der Landmann der nahen Staa⸗ 
ten athmet freier. Er iſt ſein Getreide losgeworden oder kann 
es verkaufen; der Butterabſatz hat zugenommen, und eine zahl⸗ 
loſe Menge Pökelfleiſch ift von Hamburg aus nach den en g⸗ 
liſch⸗amerikaniſchen Colonien ausgeführt worden. 


107. 

In der letzten Ausſtellung in Paris ſah man Cocons von 
Seidenraupen, welche mit Skorzoneren gefüttert worden waren; 
ſie waren auffallend kleiner, als die, deren Würmer ſich von 


Seidenzucht. 


Correſpondenz. 

Maulbeerblättern genährt hatte. — Ternaux hat eine 
Brechmaſchine, die mit der Flachsbreche Aehnlichkeit hat, worauf 
er aus Maulbeerſchoſſen Seide zieht. (1?) 


Prag, verlegt in der J. G. Cal ve'ſchen Buchhandlung. 


Gedruckt in der Sommer'ſchen Buchdruckerei, 


